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die Hintergründe des Attentats und be-
nannte die Hisbollah-Kommandeure Badr
al-Din und Ajjasch als mutmaßliche Täter.
Der Chef der „Partei Gottes“ drohte dem
SPIEGEL und dem Autor des Berichts
mit einer Klage. Doch dazu kam es nicht.
Und zwei Jahre später folgten die Haft-
befehle des STL gegen die Genannten. 

Der langjährige Hisbollah-Geheim-
dienstchef Badr al-Din, 52, gilt den Er-
mittlern als Organisator des Attentats. Er
hat eine einschlägige Terror-Vorgeschich-
te, die von Anschlägen gegen jüdische
Einrichtungen in Südamerika bis zu At-
tentaten in Kuwait reichen soll. Nasrallah
machte ihn zum Verantwortlichen für
Auslandsoperationen. 

Badr al-Din kennt sich bestens aus im
schiitischen Gottesstaat Iran: Er wurde in
der Nähe von Isfahan ausgebildet und ar-
beitete jahrelang intensiv mit seinem Kon-
taktmann Kassim Sulaimani zusammen,
einem General der gefürchteten Revolu-
tionswächter. Die Pasdaran bilden, ähn-
lich der Hisbollah, eine Art Staat im Staa-
te. Gut möglich, dass der Reformen zu-
geneigte neue Präsident Hassan Rohani
jetzt nichts von einem möglichen Tehe-
raner Versteck der Gesuchten weiß. Aber
an den besonderen Beziehungen zwi-
schen Iran und der libanesischen Miliz –
und dem syrischen Präsidenten – wird
auch er nicht rütteln. 

Die Hisbollah kontrolliert einige Vier-
tel von Beirut und im Süden ganze Lan-
desteile. Die drei großen Religions -
gemeinschaften der Schiiten, Sunniten
und Christen sowie die mit ihnen verbun-
denen Parteien beobachten sich misstrau-
isch, sind für ein friedliches Miteinander
aber aufeinander angewiesen. Und so
kommt es zu der absurden Situation, dass
der sunnitische Premier Nadschib Mikati
es gar nicht ernsthaft riskieren kann, die
Beschuldigten aufzuspüren – obwohl er
nach der Uno-Resolution 1757 zur vollen
Kooperation verpflichtet ist und dem Tri-
bunal monatlich über seine Bemühungen
Bericht erstatten muss. 

Kann eine Beweisführung unter sol-
chen Umständen gelingen, auch wenn
sich ein inzwischen höchst professionell
arbeitendes Tribunal noch so sehr be-
müht? Ist es möglich und wünschenswert,
Recht zu sprechen in einem Fall, der eine
Nation zerreißen könnte?

Das Tribunal verfügt über Telefonpro-
tokolle, die den Handy-Verkehr zur Hari-
ri-Verschwörung belegen können. Dann
sollen Zeugen zu Wort kommen. 76 haben
ihre Beobachtungen bereits zu Protokoll
gegeben, zwei Dutzend dürften sich in
Den Haag den Fragen vor Gericht stellen.

Eine STL-Spezialeinheit ist für den
Zeugenschutz zuständig. Manche Aussa-
gewilligen werden wohl für längere Zeit
in den Niederlanden bleiben, unter Deck-
namen eingecheckt in vom STL angemie-
teten Hotels, andere werden sogar eine

neue Identität bekommen. Die Hisbollah
hat auch schon in Asien, Südamerika und
Osteuropa zugeschlagen. Und in der Hei-
mat verbliebene Verwandte von Zeugen
müssen mit Drohungen rechnen. 

Ein besonders prominenter Libanese
hat aus den Gefahren bereits persönliche
Konsequenzen gezogen: Saad al-Hariri,
43, Sohn des Ermordeten und zwischen
2009 und 2011 selbst Premier des Landes,
hält sich seit längerem weitgehend im
französischen Exil oder in seiner Villa in
Saudi-Arabien auf. Prozessbeobachter
rechnen damit, dass er es sich nicht
 nehmen lassen wird, in die Niederlan-
de zu reisen und das Verfahren zu beob-
achten. 

Beim STL ist man sich bewusst, dass
der Prozess in den nächsten Monaten zu
einem politischen Spielball werden dürfte.
Optimisten rechnen damit, dass die Ur-
teile bis zum Ende des Mandats im Früh-
jahr 2015 gesprochen werden könnten.
Die „Partei Gottes“ steht stark unter
Druck. Die Organisation hat im syrischen
Bürgerkrieg schon über 500 Kämpfer ver-
loren, mehr als während des Kriegs mit
Israel im Jahr 2006, was Hisbollah-intern
für großen Unmut sorgt. Und Saudi-Ara-
bien will jetzt die reguläre libanesische
Armee mit drei Milliarden Dollar auf -
rüsten, die Waffen sollen demnächst in
Frankreich gekauft werden. 

Es kündigt sich eine erhebliche Kräfte-
verschiebung im Libanon wie im gesam-
ten Nahen Osten an – die Hisbollah könn-
te ihre Sonderstellung verlieren. Die Ra-
dikalschiiten werden auch deshalb alles
tun, um den für sie potentiell so schäd -
lichen Prozess in Den Haag in einen Pro-
pagandaerfolg zu verwandeln, das Son-
dertribunal zu diskreditieren, sich als
 Opfer zu stilisieren. Das könnte gelingen.
Bereits jetzt glaubt eine Mehrheit der Li-
banesen, das Weltgericht ermittle ein -
seitig, die Schuld am Hariri-Mord liege
bei den Israelis.

Für den Libanon kann ein solches Auf-
heizen der Emotionen zur Katastrophe
werden. „Wir schlingern von Krise zu Kri-
se, mit oberflächlichen Ruhephasen zwi-
schendurch. Aber die Einschläge kom-
men näher, und bald könnte es zu einer
großen, alles verzehrenden Krise kom-
men“, sagte der Freund der Hariri-Fa -
milie und frühere Finanzminister Mo -
hammed Schattah Mitte Dezember. Zwei
 Wochen später war er tot – in die Luft ge-
sprengt von Attentätern. Viele schreiben
den Anschlag der Hisbollah zu, sunniti-
sche Radikale töteten danach gleich meh-
rere Hisbollah-Kommandeure. 

Im friedlichen Leidschendam, wo die
Menschen sonst darüber diskutieren, ob
noch mehr Fahrradwege angelegt und die
Windmühlen-Museen ausgebaut werden
sollen, wird Weltpolitik gemacht. Und im
Idealfall auch Recht gesprochen. 

ERICH FOLLATH

Das Sprichwort ist weltweit geläufig,
und oft werden ihm arabische
Wurzeln zugeschrieben: Der Feind

meines Feindes ist mein Freund. Doch aus-
gerechnet in ihrer angeblichen Heimat gilt
die Formel nicht mehr. 

Aus Iraks legendärer Aufstandshoch-
burg Falludscha wurde vergangene Wo-
che gemeldet, die Fahne des Qaida-
 Ab legers „Islamischer Staat in Irak und
Syrien“, Isis, wehe über der Stadt. Die
Aufregung war groß, es schien, als habe
Isis nach einem brutalen Siegeszug in den
 syrischen Rebellengebieten nun auch
noch den angrenzenden Westirak unter-
worfen.

Doch inzwischen ist klar: Auch der
Feind meines Feindes kann mein Feind
sein. Denn was Iraks schiitischer Premier

I S L A M I S T E N

Signal zum
Aufstand

In Syrien und im Irak gerät die
Terrorgruppe Isis in die 

Enge. Rebellische Sunniten 
wollen sich den Islam-

Fanatikern nicht unterwerfen.

Isis-Parade in Nordsyrien: Ein Gemetzel um das
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Nuri al-Maliki als Qaida bezeichnen ließ,
sind in Wahrheit überwiegend sunni tische
Stammeskrieger, die gegen Isis kämpfen,
ebenso wie gegen Maliki. Und in Syrien
vertrieben die Rebellen zur selben Zeit
die Islamisten binnen einer Woche aus
fast allen Orten – obwohl Isis doch vor-
gibt, ebenfalls gegen das Assad-Regime
anzutreten. 

Die Lage in den Kampfgebieten des
Nahen Ostens ist somit noch komplizier-
ter geworden, als sie es zuvor schon war.
Aber dafür sieht es so aus, als hätten es
die Isis-Krieger, die finstersten der Isla-
misten, bei weitem nicht mehr so leicht
wie noch vor ein paar Wochen.

Im Irak begann das Drama ganz fried-
lich: Anfang Dezember entstanden Pro-
testcamps in den Städten Ramadi und
Falludscha, mit Podien und Petitionslis-
ten. Es ging den Sunniten dort um Mit-
spracherechte unter der Regierung des
Schiiten Maliki und um freie Wahlen.
Doch plötzlich griff Malikis Armee, die
seiner persönlichen Kontrolle untersteht,
das Camp in Ramadi an. Es sei ein Haupt-
quartier von al-Qaida, behauptete der
Premier. Außerdem wurde das Haus
 eines populären sunnitischen Parlaments-
abgeordneten von Truppen gestürmt, des-
sen Bruder und mehrere Leibwächter er-
schossen. 

Das war das Signal zum Aufstand:
„Denkt daran, dass ihr die Söhne des Irak
seid, nicht die Sklaven von Maliki“, so

der „Militärrat der Rebellen der Provinz
Anbar“ in einer Videobotschaft. Und da-
mit griffen die Sunniten sowohl die Ar-
mee wie auch die Islamisten von Isis an,
die das Chaos ausnutzen wollten. 

„Wir kämpfen hier an zwei Fronten“,
sagt ein Polizist aus Falludscha. Der Mann
war schon mit dabei, als die US-Armee
2006 die Sahwa-Milizen gründete: Sunni-
ten, die sich erfolgreich gegen al-Qaida
wandten. Die Amerikaner versprachen
den Sahwa-Leuten, sie würden später in
Friedenszeiten in Polizei oder Militär
übernommen. Doch Maliki ignoriert das
Versprechen jetzt weitgehend, weil er nur
seinen Schiiten traut. 

Der Irak-Experte Toby Dodge von der
London School of Economics vermutet
eine Absicht hinter Malikis Attacke auf
die Sunniten-Städte und seinem Versuch,
die Rebellen dort in Qaida-Nähe zu rü-
cken: „Die kommenden Wahlen im April
geben Maliki einen Anlass, die Sunniten
in die Enge zu treiben. Je größer die Qai-
da-Bedrohung, desto sicherer sind ihm
die Stimmen der Schiiten.“ 

Zwar ist Isis im Westirak nicht so stark,
wie von Maliki dargestellt – eine ernst-
hafte Gefahr sind die Kämpfer gleichwohl,
vor allem in den Großstädten, wo ver-
gangenes Jahr so viele Bomben detonier-
ten wie seit 2007 nicht mehr. In Syrien
hingegen haben die Rebellen Isis in den
letzten Tagen regelrecht aufgerieben.

Dass der Feldzug gegen die ausländi-
schen Dschihadisten der Isis dort gleich
flächendeckend losbrach, hat einen
Grund und mehrere Anlässe: Isis ist zu
weit gegangen, denn die islamistischen
Kämpfer haben andere Rebellen und Ak-
tivisten ermordet oder entführt. Und sie
wollten die Bevölkerung ganzer Regionen
unter strenge Islam-Gesetze zwingen. 

Weit im Westen, in der Provinz Idlib,
hatten die stets maskierten Sturmtruppen

der Isis Ende Dezember den Ort Kafran-
bil überfallen, der für seine spöttischen
Slogans und Cartoons im ganzen Land
berühmt geworden ist. „Wir wollen nicht
eine Diktatur durch eine andere erset-
zen“, lautete die knappe Absage der ört-
lichen Rebellen an die Dschihadisten auf
einem Poster. Es zeigte ein Monster mit
Assad-Flagge, dem ein kleines Monster
entkriecht – Isis. 

In der Provinz Aleppo hatten Isis-Män-
ner Abu Rajan verschleppt, einen weithin
respektierten Kinderarzt und Lokalkom-
mandeur der Rebellenformation Ahrar
al-Scham, der zu Verhandlungen gekom-

men war. Drei Wochen später tauchte sei-
ne furchtbar zugerichtete Leiche auf. An-
fang vergangener Woche schlugen die Re-
bellen dann zurück und vertrieben Isis.
Später überrannten sie sogar das schwer-
befestigte Hauptquartier der Gruppe in
Aleppo.

Einen bizarren Auftakt zum Gemetzel
gab es im strategisch wichtigen Grenzort
Dscharabulus: Die Islamisten der Isis woll-
ten dort ein strenges Rauchverbot durch-
setzen; Rauchen vertreibe die Engel und
sei unislamisch. Man mag beklagen, dass
der einzige – zumindest gesundheitlich –
sinnvolle Vorstoß der Fanatiker auf so
wenig Gegenliebe stieß. Auf jeden Fall
kam es erst zum Streit mit ein paar Ket-
tenrauchern, dann zu einer Schlacht, in
der die Rebellen die Islamisten zusam-
menschossen. 

In ungekannter Einigkeit gingen die
Rebellenverbände fast überall im Norden
Syriens gegen die ausländischen Dschi-
hadisten vor und nahmen Isis so die tak-
tische Stärke, rasch Einheiten dorthin
verlegen zu können, wo Krieger der
Gruppe in Bedrängnis gerieten. Denn
nun waren sie überall zugleich in Not –
und wurden binnen einer Woche aus fast
allen Orten vertrieben. „Hätten wir ge-
ahnt, wie schwach die in Wirklichkeit
sind“, so ein Rebell aus Aleppo, „dann
hätten wir diesem Spuk viel früher ein
Ende bereitet.“

Manche Isis-Anhänger haben sich nun
in entlegene Quartiere und Bergdörfer
zurückgezogen. Die meisten aber ver-
suchten, über die türkische Grenze zu
fliehen. Über hundert sollen allein im
Grenzort Reyhanli angekommen sein.
Am Mittwoch tauchten dort drei abgeris-
sene tunesische Kämpfer der Isis vor ei-
nem Imbiss auf. Sie wurden von syrischen
Flüchtlingen erkannt und verprügelt.

Ende vergangener Woche konzentrier-
te sich der Kampf dann auf Rakka, die
einzige Provinzhauptstadt, die Isis voll-
ständig unter Kontrolle gebracht hatte.
Hunderte islamistische Kämpfer sollen
sich da verschanzt haben. Dorthin brach-
ten sie wohl auch jene 30 bis 40 aus -
ländischen Journalisten und Nothelfer,
die sie in den letzten Monaten entführt
hatten.

In Rakka kam es zu Szenen, die nicht
recht in die gängigen Vorstellungen von
der syrischen Rebellenszene passen. So
waren es Kämpfer der Nusra-Front, no-
minell ebenfalls mit der Qaida-Führung
verbündet, die zwei von Isis besetzte Kir-
chen einnahmen. 

Inzwischen kooperieren die Nusra-
Männer dort aber mit anderen Rebellen-
gruppen. Und die Qaida-Ideologie neh-
men sie offenkundig nicht mehr ganz so
ernst: Sie kündigten an, die beiden Kir-
chen wieder für Gottesdienste an zurück-
kehrende Christen übergeben zu wollen. 

CHRISTOPH REUTER, BIRGIT SVENSSON

„Hätten wir geahnt, wie
schwach die sind, 

hätten wir dem Spuk früher 
ein Ende bereitet.“

Rauchverbot


